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Beobachtungen über Oesterreichs
Aufklärung und Litteratur

 
In einem Staate, in dem von jeher Liebe zur Lektüre

herrschte, in dem man von jeher die Schriften aller aufgeklärten
Nationen las, um desto gieriger las, je mehr Schwierigkeiten die
Neugierde der Leser reizten, in dessen aufgeklärterem Theile von
jeher Grundsätze und Meinungen keimten, die jeder denkende
Kopf wohl im Stillen hegen, aber nicht öffentlich ausbrechen
lassen konnte, wo Wißbegierde dem starken Damm seit langer
Zeit entgegen arbeitete, und dem Durchbrechen bereits nahe
war; in so einem Staate mußte auf die Wegräumung der
Hindernisse, und die Erweiterung der Preßfreyheit nothwendig
eine Ueberschwemmung von Broschüren folgen.

Auf welchen hohen Grad schon vor dieser Epoche die
Schreibbegierde der Schriftsteller des Landes gestiegen war,
bewiesen die zahllosen Leichengedichte, Reden, Träume u. s. w.



 
 
 

auf den Tod der seligen Kaiserinn, und der nicht zu bändigende
Eifer, mit welchem viele derselben der Verstorbenen noch ins
zweyte Jahr hinein nachleyerten. Der Werth dieser Gedichte,
so verschieden er war, und so zweydeutig er allemal bey
blossen Gelegenheitsgedichten seyn muß, eröffnete dennoch der
inländischen Dichtkunst eine nicht zu verachtende Aussicht. Die
Schreiblust war nun einmal rege, und sie schien nur eine kurze
Zeit, wie in einer kurzen Sturm prophezeihenden Windstille zu
lavieren, als ihr der Ruf der erweiterten Preßfreyheit auf einmal
in die Segel blies. Die kleine Schrift: über die Begräbnisse,
die am ersten von dieser grösseren Freyheit Gebrauch machte,
war der Vorläufer, und gleichsam das Zeichen zum Angriff, das
hundert Federn in Bewegung setzte. Man schrieb itzt, von allem,
und über alles, man nahm den nächsten besten Gegenstand
her, goß eine bald längere, bald kürzere, bald gesalzene, bald
ungesalzene Brühe darüber, und tischte ihn dem damals noch
sehr heißhungrigem Publikum zur Mahlzeit auf. Nichts war von
nun an vor der rüstigen Feder der Autoren sicher: für 10. Kreuzer
konnte man jeden Gegenstand, er mochte groß oder klein seyn,
durchgebeutelt lesen, und ein vollständiges Verzeichniß all der
Von und Ueber, die damals erschienen, würde ein Gemälde von
der possierlichsten Komposition geben. Ich will zur Probe nur
einige dieser Broschüren hersetzen:

Ueber die Stubenmädchen in Wien.
Ueber die Kammerjungfern.
Ueber die Bürgermädchen.



 
 
 

Ueber die Halbfräulein.
Ueber die Fräulein in Wien.
Das Lamentabel der gnädigen Frauen.
Ueber die Schwachheiten der gnädigen Frauen des

leonischen Adels.
Ueber den hohen Adel in Wien.
Ueber Doktoren, Chirurgen und Apotheker.
Den Hausherren im Vertrauen etwas ins Ohr.
Ueber die Kaufleute in Wien.
Ueber die Dikasterianten.
Ueber die Stutzer in Wien.
Ueber die Kaufmannsdiener.
Ueber die Schneider.
Ueber die Bäcker.
Ueber die Peruckenmacher.
Ueber die Friseurs.
Der ehrliche Wastel mit dem Klingelbeutel.
An H. S*. Chef der Maulaffenloge auf dem Graben.
Ueber den Kleiderpracht im Prater.
Ueber die Unterhaltung bey der Tafel zu Schönbrunn.
Ueber den Schwimmer aus Tyrol beym Tabor.
Beurtheilung der Feuerwerke des Stuwer und Mellina.
Ueber die Hetze.
Kasperl, das Insekt unsers Zeitalters.
Ueber das Nationaltheater.
Ueber den Mißbrauch des Wörtchen Von und Euer



 
 
 

Gnaden.
Ueber das Gratuliren.
Ueber die Kleidertracht.
Etwas für die schopfichten Wienerinnen.
Philosophie der Modeschnallen.
Ueber die Hochzeiten in Wien.
Das Gespenst auf dem Hofe.
Ueber den grossen Brand der Magdalenakirche.
Ueber den Selbstmord bey Gelegenheit des Friseurs, der

sich erschoß.
Ist der Antichrist blau, oder grün?
Ueber die Bruderschaften.
Ueber die Kirchenmusik.
Ueber die Nonnen.
Ueber die Tracht der Ordensgeistlichen.
Ueber die Reliquien, Opfer und Mirakelbilder.
Von Abschaffung der Weihnachtsmetten.
Ueber die Universität in Wien.
Die Gelehrten im Nasenlande.
Der Glückshafen für gelehrte Maulaffen.
Ueber die zehn Kreuzer Autoren.
Kaufts allerhand! Kaufts allerhand! Kaufts lang und

kurze Waar!
Alle diese Broschüren, davon die meisten in die Rubrik

Makulatur gehören, und noch beyläufig dreymal so viel,
erschienen voriges Jahr in einer Zeit von wenigen Monaten,



 
 
 

wurden gekauft und gelesen. – Sie sind den Titeln nach ein
ziemlich vollständiges Repertorium über Wien; aber wehe dem,
der daraus Wien beurtheilen wollte. Die meisten erschienen
blos des Geldes wegen, waren in einem Tage fertig, am
zweyten gelesen, und am dritten vergessen. Man glaube
indessen ja nicht, daß man es bey einer Broschüre über einen
Gegenstand bewenden ließ. Es war beynahe keiner, über den
man nicht wortwechselte. Die Schrift: Ueber die Begräbnisse,
die allerdings viel bessere Nachfolger verdient hätte, zog 21
Streitschriften nach sich, bey welcher Gelegenheit der Ehrw. P.
P. Fast, Curatus zu St. Stephan mit zweyen von Amtswegen
verfaßten Gegenschriften seine rühmliche Schriftstellerlaufbahn
eröffnete. Die Beyträge zur Schilderung Wiens, eine in vielem
Betracht merkwürdige Schrift, der zur Empfehlung nichts, als
ein den Gegenständen mehr angemessener Ton fehlte, veranlaßte
über 10. Streitschriften, und ihr haben wir den katholischen
Unterricht des oberwähnten P. P. Fast in 10. Theilen, das
Stück zu 7 Kreuzer zu danken, durch welchen der eifrige
Herr Verfasser dem christlichen Fragbüchelunterricht des 16ten
Jahrhunderts, der durch die neuen Normalbücher schon beynahe
in Vergessenheit gesunken war, wieder auf die Beine geholfen
hat.1 Die Schrift: über die Stubenmädchen in Wien, von Herrn
Rautenstrauch war eine der glücklichsten Autorspekulationen
für ihn, und die Herren, welche sich an ihn anhiengen. 25

1 Der würdige Herr Probst Anton Witola hat in seinem zweyten Schreiben über die
Toleranz diesen katholischen Unterricht nach Verdienst kommentirt.



 
 
 

Broschüren schlugen sich für und wider diesen Gegenstand, und
bewiesen deutlich, was für einen wichtigen Theil des Publikums
die Stubenmädchen ausmachen müssen. Von dieser Zeit an
giengen die Manufakturen der Tagesprodukte unermüdet fort,
und in jedem Monate durfte man auf 50 bis 60 Broschüren
sicher Rechnung machen. Jeder Vorfall, jede Tagesneuigkeit
ward zur Broschüre, und die alles regierende Göttin Gelegenheit,
die sonst Juvenale und Buttlers zu unsterblichen Werken des
Geistes aufrief, amusirte sich in Wien damit, zwey Bogen
langen Broschüren das Daseyn zu geben. Die Schriftsteller
schienen den Geschmack des Publikums wohl getroffen zu
haben, sie verlegten sich auf Persönlichkeiten, Familienvorfälle,
u. d. gl., und Dinge, die sonst nur in vertrauten Kreisen und
freundschaftlichen Unterredungen abgehandelt wurden, giengen
itzt durch die Hände eines ganzen Publikums. Aber auch dieser
Speisen ward man in die Länge satt, und als man minder
gierig zuzugreifen anfieng, so war es eine Freude zu sehen, wie
mancherley Schilde die Herren aushiengen, wie einer des andern
Küche verlästerte, wie einer den andern Schmierer schalt, und
wie jeder gegen den Schwall von Broschüren loszog, den er
mit den seinigen vermehren half. Allein der Käufer wurden
demungeachtet weniger, die Verleger behutsamer und eckler,
und vermuthlich würde die sichtbar zunehmende Lauigkeit
des Publikums den Schreibern nach und nach das Handwerk
gelegt haben, hätte nicht die Ankunft des Pabstes dem ganzen
Schriftstellerwesen eine neue Schnellkraft und eine andere



 
 
 

Wendung gegeben.
Diese zweyte Epoche eröffnete der inländischen Litteratur

eine tröstlichere, hellere Aussicht. Männer von bessern Köpfen
standen auf, und selbst viele von denjenigen, deren Schriften
bisher eben so unbedeutend waren, als die Gegenstände, welche
sie behandelten, schienen nun zu beweisen, daß es ihnen vorher
nur an Materie zum Schreiben gefehlet habe, und daß ihre
Schreibsucht ihnen nicht Zeit ließ, auf eine bessere Wahl der
Gegenstände zu denken. Freylich sucht der Schriftsteller von
Beruf nicht erst den Stoff, wenn er sich hinsetzt zu schreiben,
sondern der Stoff sucht ihn, und drängt ihn, wenn er den
Mann findet, an das Pult; er nöthigt ihn, sich der Ideen, die
sich über den einmal gefaßten Gegenstand in ihm entwickeln,
zu entledigen, das, was er gedacht, beobachtet, entdeckt hat,
seinen Lesern mitzutheilen, und das ists, was seinen Beruf
zum Schreiben ausmacht. Es giebt zwar, wie bekannt, einen
noch dringenderen Schriftstellerberuf, als diesen, einen Beruf,
den man im Magen fühlt, aber den kennt man leider aus
seinen Früchten, und nie war er vielleicht kenntlicher, als an
den unzeitigen Gewächsen, die er in der ersten Periode der
Preßfreyheit, auf dem österreichischen Boden hervorbrachte.
– Mit des Herrn Landraths Eybel Abhandlung: Was ist der
Pabst? begann nun die neue bessere Periode der inländischen
Schriftstellerey. Eine deutsche, selbst dem Volk verständliche
Abhandlung über einen Gegenstand, der bisher entweder bloß
lateinisch, oder nur von protestantischen Schriftstellern deutsch,



 
 
 

aber immer nur für Sachkündige allein behandelt worden war,
würde auch ohne die freymüthige Einschränkung der päbstlichen
Rechte, die ihren Inhalt ausmachten, Aufmerksamkeit zu einer
Zeit erregt haben, wo der Gedanke Pabst in den Köpfen einer
halben Welt, und vor allen in denen des Wiener Publikums
ein ausschließendes Recht zu walten hatte. Schon der Titel
der Schrift war für das Volk, geistlichen und weltlichen,
adelichen und bürgerlichen Standes, eine kühne vermessene
Frage, unerhört in den älteren Katechismen, in welche man
sich wohl jede andere Frage: nur niemals die: Was ist der
Pabst? erlaubt hatte. Noch weit unverzeihlicher schien der
Inhalt, und fast allgemein war die Empörung derjenigen, welche
in ihren Klöstern eine freylich ganz andere Lehre über diesen
Gegenstand eingesogen hatten. Aber was diese Zeloten am
meisten wider den Verfasser empörte, waren dessen sieben
Kapitel von Klosterleuten, die mit seiner Abhandlung über
den Pabst zugleich erschienen, und gegen ihr unmittelbares
Interesse gerichtet waren. Da sie nun gegen diese wenig oder
nichts vorbringen konnten, so war es natürlich, daß ihnen
die Schrift über den Pabst zum Ableiter ihrer Erbitterung
dienen mußte. Sie donnerten von der Kanzel herab gegen den
Verfasser, und P. Merz in Augsburg hielt in einer öffentlichen
Kontroverspredigt Gericht über ihn. Nichts war bey dieser
Gelegenheit lustiger anzusehen, als wie sich die Eiferer auf
der Kanzel wandten, und krümmten, um dem Verfasser eins
anzuhängen, ohne sich gegen die Grundsätze des Staats und der



 
 
 

Censur, welche diese Schrift billigte, zu verstoßen. Aber noch
eifriger, und folglich noch gröber waren sie mit der Feder. Ein
jeder, der dagegen schrieb, nannte seine Lehre ächt und uralt,
und bedachte unglücklicher Weise nicht, daß die Grundsätze des
Mittelalters freylich, leider! uralt, aber die der ersten Kirche
noch urälter, und folglich auch ächter seyen. Kurz über 70
Schriften zogen allein für und wider diesen Gegenstand zu Felde,
und das Resultat aller Gegenschriften war, daß sie des Verfassers
Abhandlung, statt sie zu widerlegen, bekannter, gesuchter, und
folglich gemeinnütziger machten. Dieß bewies augenscheinlich
der erstaunliche Absatz derselben, und die Eilfertigkeit, mit
welcher sie ins lateinische und französische übersetzt ward.
Sogar der Titel dieser Abhandlung schien Epoche zu machen;
eine Menge Schriften erschienen von nun an in Gestalt von
Fragen, und indeß der Verfasser selbst noch einige Gegenstände
des Kirchenrechts auf diese Art behandelte, wimmelte es von
fragenden Titeln. Man frug:

Was ist der Verfasser der Abhandlung: Was ist der
Pabst?

Was ist der Kardinal?
Was soll der Pfarrer seyn?
Was ist die Religion?
Was ist die Kirche?
Was ist der Kaiser?
Was sind die Pflichten gegen Gott?
Was ist der Peter?



 
 
 

Was ist der Teufel?
Was sind die Wienerschriften überhaupt?
Und man würde vielleicht noch mehr gefragt haben, wenn das

Antworten nicht so schwer wäre. Wenigstens machte ein Gegner
dieser Herren Fragesteller die feine Bemerkung: daß ein Narr
mehr fragen könne, als zehn Weise beantworten.

Noch eine Schrift, über welche bey Gelegenheit der
Ankunft des Pabstes bis zum Eckel gestritten ward, war: Die
Vorstellung an seine päbstliche Heiligkeit Pius VI. von
Herrn Rautenstrauch. Der Ehrw. P. P. Fast, der sichs
nun einmal zum Geschäft gemacht zu haben scheint auf
der erzbischöflichen Warte die Aspekten der Aufklärung am
Wienerhorizonte zu beobachten, konnte diesen Irrstern nicht
unangehalten vorbeylassen. Er glaubte an demselben durch
sein altes Sehrohr eine Menge Flecken wahrzunehmen, und,
ohne erst zu untersuchen, ob diese Flecken nicht etwa an
den Gläsern seines eigenen Tubus befindlich seyen, ereiferte
er sich dagegen in einem Tone, der in den Zeiten, da man
mit Fäusten schrieb, einem Weislinger Ehre gemacht haben
würde. Herr Rautenstrauch, der keinem seiner Gegner gern das
letzte Wort läßt, fieng an Episteln an ihn zu schreiben, deren
keine unbeantwortet blieb; und hieraus entstand jener artige
Briefwechsel, der, wenigstens von Seite des Ehrw. P. P. Fasts
einen herrlichen Beytrag zu deutschen Epistolis obscurorum
virorum abgeben würde. Unstreitig bleibt Herrn Rautenstrauch
bey diesem ganzen Handel die Ehre einer ungleich grösseren



 
 
 

Mässigung, und die noch grössere, der Verfasser einer Schrift zu
seyn, wie seine Vorstellung ist.

Es erschienen in dieser zweyten Schriftstellerperiode, welche
den Pabst zum Gegenstand hatte, noch mehrere sehr gut
geschriebene Abhandlungen, deren Auseinandersetzung mich
zu weit führen würde. Genug, aus allen zusammengenommen,
ergiebt sich der Schluß, daß sich von dem jungen Nachwuchs
der Autoren – derjenigen versteht sich, die nicht Pfuscher sind –
wenn nicht Schreibbegierde allein sie leiten, und Ueberlegung die
aufbrausende Hitze mässigen wird, noch viel Gutes hoffen läßt.

Mit dem Institute der Predigerkritiker begann für
Wien eine neue Schriftstellerperiode, die sowohl wegen
der Wichtigkeit des Gegenstandes, als ihrer unstreitigen
Gemeinnützigkeit merkwürdig ist. Wie wichtig die Rolle eines
Predigers, und wie groß der Einfluß eines öffentlichen Redners
auf das Volk von jeher gewesen sey, beweiset die durch alle
Nationen und Alter immer gleich fortlaufende Erfahrung von
den Sophisten Griechenlands an, bis auf die herumziehenden
Bußprediger unserer Zeiten. Unzählig sind die Beispiele, daß
eine schwärmerische Rede feige Memmen zu Helden, und
gutwillige Schaafe zu reissenden Wölfen machte. Nicht selten
haben Prediger ihre Macht über das menschliche Herz bis
auf einen unerklärbaren Punkt getrieben; und daher kam es,
daß man das, was sie von der Kanzel herab wirkten, so oft
Mirakel nannte. Noch mehr: ein nur mittelmässiger Redner läßt
an unmittelbarem Einflusse auf sein Volk selbst den beßten



 
 
 

Schriftsteller weit hinter sich zurück. Nie wird ein Raynal seinen
Lesern das werden, was Ziska auf seiner Tonne den Hußiten
ward. Der Grund hievon liegt in der Natur der Sache. Der Redner
hat nicht nur alle Vortheile des Schriftstellers, sondern er hat
noch weit mehr, um auf sein Volk zu wirken. Die Art, mit
welcher beyde ihre Gedanken und Empfindungen mittheilen,
ist unendlich verschieden. Das Mittel zur Wirkung ist bey dem
Schriftsteller nur der todte Buchstabe, bey dem Prediger das
lebendige Wort: der Prediger ist gegenwärtig, um jedes seiner
Worte durch Ausdruck und Geberde zu unterstützen, und wirkt
also auf zween Sinne zugleich, der Schriftsteller ist abwesend,
bleibt ungesehen, und kann nur auf einen Sinn wirken. Der
Redner wirkt auf Tausende zugleich, und hat da den wichtigen
Vortheil, daß der gerührte Zuhörer den ungerührten bewegt, und
das Beispiel des größeren Theiles den kleineren mitansteckt.
Den Schriftsteller liest jeder allein, und der Leser sieht keine
Mitgerührten um sich, die seine Empfindung unterstützen oder
heben könnten. Der Redner kann fortreissen, wo er will, und
zurückhalten, wo es ihm beliebt, den Lauf des Schriftstellers
kann jede Kleinigkeit hemmen, und seine Ruhepunkte werden
mit einem Blick übersprungen. Das Publikum des Redners
ist gleichartiger, es ist ihm mehr bekannt, um auf selbes
zu wirken. Das Publikum des Schriftstellers ist die Welt,
unendlich mannigfaltig an Denkart und Empfindungsvermögen,
er kennt seine Leser nur nach dem allgemeinen Begriffe der
Menschen, und hat nur entfernte, unbestimmte Mittel, um auf



 
 
 

sie wirken zu können. Aus dieser Vergleichung, die allerdings
noch weiter geführet werden könnte, wird es einleuchtend klar,
daß der Prediger von ungleich grösserem Einfluß seyn müsse,
als der Schriftsteller, daß dieser nur nach und nach Proselyten
machen, jener aber augenblickliche Empörungen veranlassen,
und folglich gefährlicher werden könne, und daher in einem
Staate eine noch weit strengere Aufsicht verdiene, als selbst der
Schriftsteller.



 
 
 

 
Конец ознакомительного

фрагмента.
 

Текст предоставлен ООО «ЛитРес».
Прочитайте эту книгу целиком, купив полную легальную

версию на ЛитРес.
Безопасно оплатить книгу можно банковской картой Visa,

MasterCard, Maestro, со счета мобильного телефона, с пла-
тежного терминала, в салоне МТС или Связной, через
PayPal, WebMoney, Яндекс.Деньги, QIWI Кошелек, бонус-
ными картами или другим удобным Вам способом.

https://www.litres.ru/aloys-blumauer/beobachtungen-uber-oesterreichs-aufklarung-und-litteratur/
https://www.litres.ru/aloys-blumauer/beobachtungen-uber-oesterreichs-aufklarung-und-litteratur/

	Beobachtungen über Oesterreichs Aufklärung und Litteratur
	Конец ознакомительного фрагмента.

